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Über das Projekt  
SCHILLER Balladen RAVE 
 
Zu Beginn sind es Glockenschläge, die im dunklen Zuschauerraum widerhallen. Laut, hell, dumpf und 

krachend. Philipp Hochmair, im Carmoflage-Anzug als „Kunstsoldat“ kommt auf die Bühne. Licht und 

Musik setzen ein. Drei Musiker geben den Sound vor. Elektro-Sound. Dann: Der Ring des Polykrates. 

Eine Kriegsgeschichte, pures Abenteuer, es geht um Action-Helden in diesen Schiller-Balladen. Im 

„Handschuh“ um den Mut, einen Löwen zu bezwingen und die Liebe einer Dame zu erobern. Um fast 

schon übermenschliche Freundschaft in der „Bürgschaft“. 

 

Die Sprache, der Rhythmus, alles ist eruptiv, dynamisch, mit hoher Energie performt und doch 

kontrolliert, in Versen und Strophen geformt. Hochmair geht noch weiter. Während die Beats immer 

härter werden, wird er immer mehr zum Bau-Arbeiter am Schiller‘schen Wort-Steinbruch. Musik und 

Sprache im Widerstreit, dann wieder im Gleichklang – so wird die Geschichte vom „Taucher“ plötzlich 

sichtbar, spürbar, wie im Film sieht man den Taucher ins stürmische Wasser gleiten, mit dem Tod 

kämpfend und am Ende glücklich als Sieger auftauchend.  

 

Es ist wahre Avantgarde, wenn etwas Ungesehenes und Ungehörtes passiert wie hier – klassische 

Sprache des 19. Jahrhunderts trifft auf  Elektro-Musik, altbekannte Balladen auf hochemotionale 

Performance. Philipp Hochmair hat mit seinen Solo-Projekten „Schiller Balladen Rave“ oder 

„Jedermann Reloaded“ eine genreübergreifendes Musik-Theater-Format geschaffen. Am Ende des 

Abends kommt der Höhepunkt: Die Glocke. Mehr Epos als Ballade, wie eine Internet-Serie mit 

zahllosen Episoden erzählen Schiller und Hochmair von der Entstehung der Glocke, vom Leiden und 

Schmerz, von Tod und Geburt und Freude – die gesamte Menschheitsgeschichte. 

 

Schiller Balladen Rave – ein Trip auf eigene Gefahr. 

   
A N S I C H T S M A T E R I A L  | H Ö R P R O B E    (auf das Item klicken) 

                                     

 

               COMING SOON! 

http://www.elektrohand.com/
http://www.philipphochmair.com/
https://www.youtube.com/embed/cXnXRF0H4z8?feature=oembed
https://m.soundcloud.com/elektrohand-gottes/schillerballadenrave-snippet-album-out-soon
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A U F T R I T T S O R T E 
 
 

ÖSTERREICH 
Konzerthaus Wien 
Musikverein Wien 
Landestheater Niederösterreich 
Schwimmender Salon, Bad Vöslau 
Posthof Linz 
 

DEUTSCHLAND 
Movimentos Festival, Wolfsburg  
Societätstheater Dresden 
Stadttheater Lindau 
 

ITALIEN 
Transart Festival, Bozen 
 

 
 
 
 
 
 
 

I M P R E S S I O N E N  
 
 

 
© Stephan Brückler  
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A U S G E W Ä H L T E     
P R E S S E S T I M M E N   
 
 
Ein rauschhaftes Sprachkonzert  
Christian Ruf, Dresdner Neueste Nachrichten 
 
Der Plan ist es Schillers Balladen mit den Beats und Musikflächen zu vereinen.  
Wie immer ein Experiment!  
Teresa Schaur-Wünsch, Die Presse 
 
„Schiller wo bist Du? Schiller komm zu uns!“  
Ganz im Stil eines Frontman beschwört Hochmair den Autor und das Publikum.  
Peter Jarolin, Kurier 
 
Mit dieser Performance griff Hochmair in das große Sprachwerk Schillers hinein und begab sich auf 
die Suche nach dem pochenden Herzschlag der Worte. Das ist Schiller heute!   
Eduard Reininger, NÖN 
 
Philipp Hochmair ist von der Dichtung besessen. Auch besessen davon, die Schönheit der 
Sprachkunstwerke mit seinem Publikum zu teilen.  
Margit Oberhammer, Dolomiten 
 
Mit seinem Schiller Rave will Philipp Hochmair den Dichter in die Jetztzeit bringen. 
Daniela Tomasovsky, Presse Schaufenster  
 
Aus der Sprache, der Kraft und Faszination, die aus den Versen Schillers strömen, bezieht Philipp 
Hochmair seine Energie. Und die gibt er schonungslos weiter. 
Erna Cuesta, Tiroler Tageszeitung 
 
Hochmair im Military-Gewand mit schwarzem Helm. Ein Minenarbeiter, der sich in Schillers 
Textgebirge vorarbeitet. 
pia, Neues Volksblatt  
 
Denjenigen, die das Extraordinäre lieben, bereiteten Philipp Hochmair und "Die Elektrohand 
Gottes“ einen furiosen Gedankenflug quer durch die Meisterballaden des Dichterfürsten Schiller. 
Von der„Elektrohand Gottes“ in zumeist disharmonischen, kontrastiven Klängen lautmalerisch in 
ihrer bedrohlichen Wirkung potenziert. 
Andreas Stolz, Wolfsburger Nachrichten 
 
Ein rauschhaftes Sprachkonzert  
Christian Ruf, Dresdner Neueste Nachrichten 
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P H I L I P P   H O C H M A I R    
 
Geboren 1973 in Wien. 
1993-96 Schauspielausbildung am Max Reinhardt Seminar in Wien und am Conservatoire National 
Supérieur d’Art Dramatique in Paris.   
Bis 2016 war Hochmair Ensemblemitglied am Wiener Burgtheater und anschließend am Thalia Theater 
in Hamburg. Durch sein  - von der Presse gelobtes - spontanes Einspringen als Jedermann bei den 
Salzburger Festspielen 2018 für den erkrankten Tobias Moretti, wird er einem breiten Publikum 
bekannt. 
 
Der Schauspieler ist Darsteller in zahlreichen Kino- und Fernsehfilmen.  
Größere TV-Bekanntheit erlangt er als Minister Schnitzler in der Österreichischen Satireserie  „Die 
Vorstadtweiber“.  Es folgen Rollen in der Amazon Prime-Produktion „Deutschland 86“, und den Netflix-
Produktionen „Freud“  und  „Charité“.   
Seit 2017 spielt Hochmair die Hauptrolle in der ARD/ORF Krimi-Reihe „Blind ermittelt“.  
2019 gewann er für seine Darstellung des blinden Kommissars den Österreichischen Fernsehpreis 
ROMY. 
 
Hochmair tourt national und international mehrsprachig mit seinen Soloprojekten „Werther!“ (nach 
Goethes Briefroman) „Der Prozess“ und  „Amerika“ (nach Franz Kafka).   
„Jedermann Reloaded“ ist Hochmairs Rockkonzert-Variante von Hofmannsthals „Jedermann“ mit 
seiner Band Die Elektrohand Gottes.   
Der „Schiller Balladen Rave“ ist das jüngste Projekt des Künstlers mit seiner Band.   
 
Short Clip 
IMDb 
Reel 
Filmographie 

D I E   E L E K T R O H A N D   G O T T E S 

Österreichische Hochkultur 
meets Dresdner Ostpunks. 
Seit 2013 performt Philipp 
Hochmair gemeinsam mit 
dem Gitarristen Tobias Herzz 
Hallbauer, dem Elektroklang-
künstler Jörg Schittkowski, 
und dem Schlagzeuger Alwin 
Weber.  
Sie sind gemeinsam mit 
„Jedermann Reloaded“ und 
„Schiller-Balladen-Rave“ auf 
Tour. 
v.l.: Tobias Herzz Hallbauer, Philipp 
Hochmair, Jörg Schittkowski, Alwin Weber                                                              
 
© Rafaela Proell 

 



BAD VÖSLAU

Philipp Hochmair: „Der Mensch in seinem Wahn“
Bildungsbürgerpunk Philipp Hochmair und die Elektrohand
Gottes planen heute im Schwimmenden Salon ein
Rockkonzert mit Schiller-Balladen.

Theater als Rockkonzert: Philipp Hochmair (3. v. l.) und seine Dresdner Band, die Elektrohand Gottes – (c) Heike Blenk

Von Teresa Schaur-Wünsch 07.05.2018 um 17:32

Wenn Philipp Hochmair am Freitagabend in Bad Vöslau auf der Schwimmbadbühne steht und zu den rauen Klängen

seiner Rockband Schiller deklamiert, dann ist das für ihn auch der „Endpunkt einer langen Reise“. Gerade war er seit

April zum ersten Mal, für einen einzigen Tag, zu Hause, wobei er sich auch auf den Begriff Zuhause nicht festnageln

lassen will. Hamburg, das sei das, „wo mein Pass liegt, nichts, wo eine fünfköpfige Familie wartet und mein Mercedes

vor der Tür steht“.

Philipp Hochmair: „Der Mensch in seinem Wahn“ « DiePresse.com https://diepresse.com/home/schaufenster/salon/5259519/Bad-Voes...
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Seinen Rucksack zu packen und damit „von einem Vulkan zum anderen zu reisen“, das ist Hochmairs Grundzustand.

Selbst gewählt, seitdem er seine Engagements am Burgtheater und am Hamburger Thalia-Theater aufgegeben hat,

aber auch „eine komische Form von Leben. Die auch ganz eigenartige kreative Zustände gebiert, weil einen die Orte

und Texte beeinflussen. Positiv, aber schwer zu kommunizieren für die Außenwelt – und für die eigene Innenwelt

auch.“

Fremde, berühmte Innenwelten im Alleingang zu erkunden, das ist so etwas wie Hochmairs Geschäftsmodell

geworden, das „wächst und wuchert“, seit er 1997 mit Nicolas Stemann als Regisseur Goethes „Werther“ als Low-

Budget-Solo im Nürnberger Klassenzimmer ersonnen hat. Dass diese Art der Performance genau seines ist, hat er

damals schon gedacht, „aber dass das 20 Jahre später auf den größten Bühnen im deutschen Sprachraum auf dem

Spielplan steht, war natürlich nicht zu wissen gewesen.“ Eine Genugtuung, auch wenn es ihm gerade nicht um die

großen Bühnen geht. Im Vorjahr beim Schwimmenden Salon in Bad Vöslau hat er, weil es schüttete, den „Werther“

kurzerhand ins Wirtshaus verlegt und inmitten des Publikums auf einem Tisch gespielt (im Anschluss sprang er

nackt ins Wasser).

Auch mit seinem gerühmten Konzertperformance-„Jedermann“ ist er unterwegs. Nachdem der am Thalia-Theater

abgespielt war („Ich hab gesagt, ich lass mir das nicht nehmen“), wandelte er ihn in eine leichtfüßige Reiseversion

um. Damit auch an Peymanns Berliner Ensemble, „diesem Inbegriff von bürgerlichem Theater“, aufzutreten, sei

„mindestens so absurd gewesen, wie bei Helmut Schmidt daheim in der Unterhose Kafka zu spielen“. Für den

„Jedermann“ hat er auch seine Band gegründet, die Elektrohand Gottes – mit der er heute Abend in Bad Vöslau

Schiller ausprobieren will.

Der Plan sei, die Balladen, „Kurzfilme, kleine Erzählungen, die extrem lyrisch sind, mit den Beats und Musikflächen

zu vereinen“. Ein „Kick“, wie er es nennt, und wie immer ein Experiment, „das ewige Selbstexperiment fortgetrieben“.

Und das mit Texten, die Generationen von Schülern auswendig lernen mussten. Er ja nicht mehr, „aber mein Vater

oder meine Großmutter zitieren immer noch Sätze aus der Glocke, von denen ich gar nicht wusste, dass sie aus der

Glocke sind. Geflügelte Worte, die da immer rumgeflogen sind.“ Drum prüfe, wer sich ewig bindet. Oder: Der

schrecklichste der Schrecken, das ist der Mensch in seinem Wahn.

Einst, glaubt Hochmair, sei das „wohl die beste Art von Unterhaltung gewesen und eine Möglichkeit, Wissen zu

binden, einen Common Sense zu bilden.“ In Zeiten von Netflix, „in denen jeder 20.000 Filme zu Hause hat“, sei er für

ein Wiederbeleben dieser Tradition – „als ob man alte Gerichte wieder kocht“. Wenn alle Sushi und Hamburger

essen, biete er das Szegediner Gulasch seiner Großmutter. „Vielleicht ist das eine Sehnsucht: dass man sich noch

einmal auf einen Grundstein unserer Sprache einigt.“ Was er macht, sei der Versuch, „dieses bildungsbürgerliche

Grundelement mit neuer Musik zu vereinen.“ Die Glocke etwa sei nicht nur ein unglaubliches Sprachwerk, „sondern

auch ein unglaublicher Trip. Dieses Gefühl von Ekstase herzustellen wär mir ein großes Anliegen.“

Geprobt wurde im Winter am Atlantik in Portugal. „Wir sperren uns in ein Haus“, beschreibt er, „dann werden die

Maschinen gestartet, die drei Höllenmusiker machen ihre Musik, und ich versuche, mich mit ihnen zu einigen.“

Theater als Rockkonzert: „Wenn die Band steht und man anfängt zu musizieren, dann ist das einfach das größte

Glück.“

("Die Presse", Print-Ausgabe, 28.07.2017)

Philipp Hochmair: „Der Mensch in seinem Wahn“ « DiePresse.com https://diepresse.com/home/schaufenster/salon/5259519/Bad-Voes...
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Z
uerst zieht sich Philipp Hochmair die 
Schuhe aus. Und die Socken. Dann 
beginnt er, seinen Schmuck anzulegen: 
Ringe, Ketten, alles Glücksbringer. 
Oder so ähnlich. „Das ist meine Kriegs-
bemalung“, sagt Hochmair lachend. 
„Das Kreuz ist aus einem Nonnenklos-

ter im 17.  Bezirk, in der Nähe vom Neuwaldegger Bad. Das 
habe ich dort gekauft.“ Zum Kreuz, zum Glauben hat er 
eine Beziehung, aber keine einfache. „Ich bin österrei-
chisch-katholisch geprägt, war auch Ministrant. Ich 
glaube schon an etwas, bin aber kein Christ.“ Das Kreuz 
will er im Nebel und Techno-Rausch befreien. „Der blu-
tende Schmerzensmann am Kreuz  hat mir als Kind 
immer Angst gemacht.“ Rave und Nebelmaschinen im 
Musikverein, das schafft auch nur der Popstar unter 
Österreichs Schauspielern, wie er gern bezeichnet wird. 
Nur die Zigarre muss er sich hier versagen, wenn er mit 
seiner Band „Die Elektrohand Gottes“ zum großen „Schil-
ler Rave“ im Gläsernen Saal des Musikvereins antritt. 
Aber das sind eigentlich nur Nebensächlichkeiten. Hoch-
mair geht es nicht primär um Pop, Sex-Appeal oder den 
Glauben. 

Literatur als Droge. Es ist die Sprache, die ihn anturnt, 
ihn zu seinen hochenergetischen Deklamierauftritten 
anspornt. „Ich habe schon früh das Verlangen 
nach extremer Sprache verspürt“, sagt der 
Schauspieler. Extrem, das sind für ihn die 
ewig großen Dramen, die immer mehr in Ver-
gessenheit geraten: „ Jedermann“, „Werther“, 
„Erlkönig“, „Der Taucher“, „Die Glocke“. „Ich 
liebe diese Balladen über alles und möchte sie 
erhalten, beleben.“ Also bringt er sie unter 
anderem mit seinem „Schiller Rave“ in die 
Jetztzeit, jeder Abend entsteht dabei völlig 
neu. „Die Band reagiert auf mich, auf meine 
Verse, Arabesken, Sprecheskapaden – und ich 
auf die Beats der Band. Dieses Duett ist jedes 
Mal ein Experiment. Jeder Abend ist neu.“ Was 
kann uns der „Erlkönig“, „Die Glocke“ oder 
„Der Taucher“ heute noch bedeuten? Auf 
interpretatorische Spitzfindigkeiten lässt sich 
der Schauspieler nicht ein. „Man versteht die 
Gedichte mit dem Herzen. Die geschliffenen 
Sätze in den Balladen von Goethe oder Schil-
ler geben eine perfekte Basis für großes Emp-
finden. Das tut eine WhatsApp-Nachricht nicht. Für mich 
haben alle diese Balladen einen zeitlosen Kern. Die Bürg-
schaft handelt von Freundschaft und Treue, im Taucher 
geht es um Risikobereitschaft, die Glocke spiegelt die Kul-
tur des damaligen Lebens wieder. Der Erlkönig ist für 
mich die perfekte Ballade schlechthin: So klar und flie-
ßend, wie ein Gemälde von Brueghel. Goethe hat hier mit 
ein paar Zeilen eine unvergängliche Melodie und Struk-
tur geschaffen.“ 
Literatur ist für Hochmair „wie eine Droge, sie zündet 
etwas in mir.“ Sprache ist für ihn aber auch Heimat, 
Sicherheit. „Meine Großmutter zitierte oft den Satz 
, Jedoch der schrecklichste der Schrecken, das ist der 
Mensch in seinem Wahn.‘ (Aus der ‚Glocke‘, Anm.) Einmal 
unterhielt ich mich mit einem Banker, und der sagte 
einen Satz aus dem , Jedermann‘: ,Des Satans Fangnetz in 

der Welt hat keinen andren Namen als Geld.‘ Das war für 
mich eine große Überraschung und hat mich nachhaltig 
beeindruckt. Und wenn ich wild baden gehe, was ich 
gern mache, denke ich an Schillers ,Taucher‘.“ In einer 
Welt, wo sich ständig Werte verschieben und die Gesell-
schaft zunehmend verroht, böten diese Balladen eine Art 
Schutzraum und Halt. „Die Sprache Schillers wird zu 
einer Art Firewall.“ 

Salzburger Sensation. Als 14-Jähriger wird das Auswen-
diglernen von Goethes „Totentanz“ zu einer Initialzün-
dung. „Nur ein Mensch sagt Sätze auf – und verändert 
damit die Welt. Das hat mich begeistert und begeistert 
mich nach wie vor.“ 1997 begann er mit seinen ‚Werther‘-
Abenden, später kamen „ Jedermann Reloaded“ und der 
„Schiller Rave“ hinzu. Seit 28. August 2019 („Goethes 270. 
Geburtstag“) ist Hochmairs Neuvertonung von „Werther“ 
mit der Elektrohand Gottes online, das zweite Album 
nach „ Jedermann Reloaded“. „Schiller Rave“ wird das 
dritte, es ist gerade in Arbeit. 
Dass er sich seit 2013 mit dem „ Jedermann“-Stoff beschäf-
tigt, brachte ihm im Vorjahr einen Sensationserfolg bei 
den Salzburger Festspielen: Er sprang für den erkrankten 
Tobias Moretti als „ Jedermann“ ein und wurde von Publi-
kum und Kritik für seine radikale Performance gefeiert. 
Radikal zu sein, immer wieder nach frischen Formen zu 

suchen, das finde „in einem Staatstheater-Pro-
benraum  schwer statt“. Nach seinem Schau-
spielstudium am Reinhardt Seminar in Wien 
war Hochmair Ensemblemitglied im Burgthea-
ter, danach am Hamburger Thalia Theater. „Ich 
bin froh, dass ich 17 Jahre Staatstheater erlebt 
habe. Aber jetzt ist es Zeit für etwas anderes.“ 
Mit seinen Soloprojekten ist Hochmair auf 
Tour (zuletzt mit „Werther“ in Schiltern), 
außerdem spielt er in drei großen Serien mit: 
„Blind ermittelt“, „Charité“ und die „Vorstadt-
weiber“. Unmittelbar nach dem Interview reist 
er nach Zürich, dort spielt er am Schauspiel-
haus den Mephisto in „Faust“ I und II (Regie: 
Nicolas Stemann). Wie schafft er es, aus dem 
Stegreif Balladen von Schiller und Goethe zu 
zitieren und kurz darauf den Mephisto oder 
den Jedermann? Hat er das alles im Kopf ? „Ich 
wohne in diesen Sprachwelten. Natürlich muss 
ich das immer wieder auffrischen. Es ist, wie 
wenn ich in eine Stadt zurückkomme, in der 

ich eine Zeit lang nicht mehr war.“ Und wie schafft er das 
energetisch? „Nach so einem Abend bin ich kaputt. Am 
schwierigsten ist es, wenn ich am nächsten Tag etwas 
ganz anderes machen muss. Direkt nach dem Schiller 
Rave zu einem Filmcasting zu gehe. Schiller muss ich 
dann erst erst einmal aus dem Kopf räumen.“ 
Gibt es etwas Verbindendes zwischen dem Film und dem 
Theater? „ Ja, ich kann den Wahn, der sich bei Schiller 
erzeugt, mitnehmen für den Wahn von Joachim Schnitz-
ler aus den Vorstadtweibern.“ s

„Schiller Rave“.� Am 28. und 29. September, jeweils um  
20 Uhr, Musikverein, Gläserner Saal/Magna Auditorium. „Je- 
dermann reloaded“ und „Werther“ gibt es auf Spotify, Apple 
Music, Audible, Amazon Prime.

Tipp
Mit seinem „Schiller Rave“ im Wiener 

Musikverein will Philipp Hochmair den 
Dichter in die Jetztzeit bringen.

Text: Daniela Tomasovsky    Fotos: Christine Ebenthal

Hochmairs 
Höllenritt

Hochenergetisch. Wenn 
Philipp Hochmair auf der Bühne 
steht, dann ist er da. Radikal.
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dresdner neueste nachrichten 13Kultur/Bühne dresdenMontag, 21. september 2020

bias „Herzz“ Hallbauer (git, electr),
die mit einem breiten Spektrum an
vorrangig elektronischen Instru-
menten einen sehr weiten, nicht sel-
ten sphärisch anmutenden Klang-
raum öffneten. Und auch die Stim-
me Hochmairs wurde verzerrt, um-
geformt und neu moduliert. So ent-
steht ein Klang, der zwischen Am-
bient, EBM und Industrial pendelt.

Eröffnet wurde der Abend, nach-
dem Hochmair immer wieder
„Schiller“ rufend durchdie Kulissen
gerannt war, mit dem „Ring des
Polykrates“, der Geschichte vom
scheinbar ungebrochenen Erfolg
eines Tyrannen, der durch ein sym-
bolisches Opfer Schutzgarantien
gegenmöglicheKatastrophenzuer-
kaufen sucht. Deklamiert wurde
auch „Der Taucher“, der vom coura-
gierten Kampf eines edlen Jüng-
lings mit den Kräften der Natur be-
richtet – und von Hybris und Schei-
tern des Protagonisten, der im Glanz
des Erfolgs seine Handlungsspiel-
räume fatalerweise überschreitet.
Auch den „Erlkönig“ gab’s, ganz
ohne Goethe geht es anscheinend
auch in einem „Schillerballa-
den“-Abend nicht. Und es sind Zei-
len, die aufhorchen lassen: „Ich lie-
be dich, mich reizt deine schöne Ge-
stalt; / Und bist du nicht willig, so
brauch’ ich Gewalt“? Da hält man in
Zeiten der Alltagssexismus, Über-
griffe, Machtmissbrauch monieren-

den #MeToo -Debatte heute noch
mehr als früher die Luft an.

Dann geht es zurück zu Schiller.
Dessen „Bürgschaft“ darf es sein,
wobei Hochmair dem Hohelied auf
die Freundschaft noch eine kleine
Bosheit in Gestalt der süffisanten
wie despektierlichen Sentenz „Das
kenn’ ich... schon mal gehört… in
der Schule“ voranstellt. Schließlich
fragt Hochmair, als sich der Abend
dem Ende zuneigt, ob es denn zum
Abschluss „Die Glocke“ sein dürfe,
wobei er der Frage noch den Warn-
hinweis folgen lässt, das sei immer-
hin Schillers längstes Gedicht. Aber
das Publikum ist ganz willig, es be-
darf keiner Gewalt, sondern macht
es sich, wie von Hochmair dazu er-
muntert, bequem. In der Tat, fast
eine halbe Stunde braucht er, um
„Die Glocke“ zu „rezitieren“. Es
fehlt natürlich auch nicht die Stelle
von der züchtigen Hausfrau, die
drinnen waltet und weise herrscht,
mit der Schiller ein Frauen-Rollen-
bild beschwört, das schon seiner ge-
lehrten Zeitgenossin Caroline
Schlegel sauer aufstieß. Der Abend
endet, das Bürgerlich-Idyllische bei
Schiller gegen das Freiheitlich-Re-
volutionäre tauschend, mit der Be-
schwörungvon„Friede“und„Freu-
de“ – der Anflug von Pathos wird
von Hochmair jedoch umgehend
mit einem salopp angefügten „Eier-
kuchen“ gebrochen.

Rauschhaftes Sprechkonzert
Philipp Hochmair und die (Band) Elektrohand Gottes baten im Societaetstheater zum „Schiller-Rave“.

Wenn man den geläufigen Vorurtei-
len glaubt, dann sind Klassiker Au-
toren, die nicht mehr gelesen wer-
den, deren Bücher aber jeder im
Schrank hat. Zu solchem Status hat
es zweifelsfrei Friedrich Schiller ge-
bracht. Etliche Sentenzen aus sei-
nen Werken sind sogar zu geflügel-
tenWortengeworden,ohnedassder
eine oder andere überhaupt weiß,
dass sie von Schiller sind. „Drum
prüfe, wer sich ewig bindet“ etwa,
oder „Gefährlich ist’s, den Leu zu
wecken, verderblich ist des Tigers
Zahn, jedoch der schrecklichste der
Schrecken, das ist der Mensch in
seinem Wahn“.

Nun hat der österreichische
Schauspieler Philipp Hochmair am
Sonnabend und Sonntag im Socie-
taetstheater einige Balladen des
Dichters rezitiert, ja ach was, rezi-
tiert, er hat in „Bildungsbürger-
punk“-Manier bei seinem „Schiller-
Rave“ betitelten Abend mit den Sät-
zen des lyrischen Basismaterials
jongliert, sie geschrien, sie gegrölt,
sie per Megaphon verfremdet, sie
fürs 21. Jahrhundert generalüber-
holt und nicht zuletzt zu einem
rauschhaften Sprechkonzert ge-
tunt.Tja,die trauensichwas,dieÖs-
terreicher, mancher Bildungsbürger
wäre ob Hochmairs Performance,
bei derer sichgegenEndesogarmal

Von Christian ruf mit Wasser übergießt, vermutlich in
Trapattoni-Wutrede-Manier gar ge-
neigt zu fragen: Was erlauben
Hochmair?

Nunhat jamalanno1811einano-
nymer Rezensent in der „Allgemei-
nen musikalischen Zeitung“ be-
hauptet, Schiller sei „von jeher ein
für die Componisten gefährlicher
Dichter gewesen“. In der Tat er-
scheint es schwierig, Schillers Ge-
dankenlyrik ob ihrer philosophi-
schen Fracht und Pracht sowie ihrer
antiken Versformen zu vertonen.

Die meisten Komponisten, die es
dennoch taten, sind – sieht man mal
vom Sonderfall Franz Schubert ab –
denn doch eher im Parterre, wenn
nicht im Souterrain der Musikge-
schichte anzusiedeln. Bei Philipp
Hochmair ist es die Elektrohand
Gottes, die ihn musikalisch beglei-
tet. Was die Hand Gottes ist, das hat
ja schon Diego Maradona einst vor
Augen geführt; die Elektrohand
Gottes besteht jedenfalls aus Alwin
Weber (drumpads, electr), Jörg
Schittkowski (synth, electr) und To-

Philipp Hochmair feiert Friedrich Schiller auf eine völlig unnachahmliche Art.
Foto: Dietrich Flechtner

Fünf vor zwölf
im Urwald

Das Theater Junge Generation macht aus Kiplings „Dschungelbuch“
einen packenden Gesellschaftskrimi.

Walter Moers‘ Kleinem Arschloch
mal mit den Worten abgewatscht
wurde: „Zeichentrick? Mit so sin-
genden Tieren? Ach, du Scheiße!“

Ein bisschen gesungen wird in
dieser Fassung von Rudyard Kip-
lings Geschichte auch, zumeist er-
klingt aber nur Philipp Plessmanns
mitreißender Instrumental-Sound-
track – hypnotisch beim Auftritt der
Schlange Kaa, pulsierend wie im
Thriller bei Mowglis Beschwörung
der Büffelherde. Der Spannungsbo-
gen reißt im Verlauf der zweistündi-
gen Vorstellung nicht ab, und auch
wenn das Stück sich nicht mit den
Komik-Feuerwerken messen will,
die das tjg sonst so für sein Publikum
ab 8 im Programm hat, ist es in der
Umsetzung durchaus gewitzt. Gab-
riele Hänels Bühnenversion kon-
zentriert sich wie die meisten
„Dschungelbuch“-Adaptionen auf
die Mowgli-Episoden – die Ge-
schichten vom Findelkind, das von
den Dschungeltieren aufgezogen

wird und später in die Zivilisation
zurückkehrt. Dramaturgin Ulrike
Leßmann und die Regie arbeiten die
Gegenwartsrelevanz behutsam he-
raus – die Fürsorge für die, die von
anderswo stammen, die starken
Bande der Patchwork-Familie, die
Gier und Rücksichtslosigkeit der
schießwütigen Jäger, für die „zuerst
das Dorf“ kommt, „dann die übrige
Welt da draußen“.

Für den Kontrast zwischen Tier-
und Menschenwelt finden sich da-
bei charmante Kniffe. Eine von Ha-
gen Tilp geschaffene Mowgli-Pup-
pe wird von Daniil Shchapov vor-
züglich zum Leben erweckt, und die
Dörfler, von den in Doppelrollen
agierenden Ensemblemitgliedern
gespielt, verschwinden hinter
archetypischen Masken. Letztere
stammen, wie auch das Bühnenbild
und die herrlichen Kostüme, von
Klemens Kühn. Am menschlichsten
erscheinen so letztlich die Tiere:
Paul Lonnemann gibt einen von Jeff

Bridges als „Dude“ Lebowski inspi-
rierten, sympathisch-schlurfigen
Bären Balu, Marie Thérèse Albrecht
mit charismatischer Eleganz die
Pantherin Baghira, Alexander Se-
han einen mephistophelischen
Schakal. Auch das wölfische Trio
(Susann Weilandt, Ilya Wolfsohn
und Uwe Steinbach, der auch als
Schlange Kaa einen glänzenden
Eindruck hinterlässt) modulieren
virtuos die Stimmen und tänzeln fa-
mos über die Bühne (Choreografie:
Sabina Perry). Selbst wenn diese
Tierschöpfungen teils von der Pop-
kultur inspiriert sind – u.a. kommen
Jamiroquai und die „Matrix“-Filme
zu Gastauftritten –, funktionieren
sie als eigenständige Charaktere,
die von ihren Darstellern ernstge-
nommen werden. Sogar, als sie
ihren verdienten Schlussapplaus
entgegennehmen, bleiben Florian
Thongsap Welsch (der Pfau) und Ju-
lianLehr (der Tiger Shir Khan) in der
Rolle.

DadieProduktionrespektvollmit
Kiplings Stoff umgeht, trägt sie auch
einwenigamBallast seiner imperia-
len Untertöne. Die Entscheidung,
die unzivilisierten Affen als Ethno-
Rapper auftreten zu lassen, er-
scheint dabei zumindest ein biss-
chen unglücklich. Mit ihrem klugen
undstimmigenAppell füreinfriedli-
ches Miteinander beweist die Insze-
nierung aber, dass sie das Herz auf
dem richtigen Fleck trägt. Wenn sie
dann auch noch einen klassischen
Botenbericht und Ausflüge ins
Schattentheater aus dem Hut zau-
bert und nächtliche Komplotte
unterm blutroten Mond des
Dschungels schmieden lässt (Licht:
Roger Kunze, technische Leitung:
Lutz Hofmann), entwickelt sie einen
Spannungsbogen, der nicht nur die
jüngeren Zuschauer fesseln dürfte.

nächste Aufführungen: 23. bis 27., 29.
& 30. September, 3. oktober
www.tjg-dresden.de

Beim Blick ins neue Spielzeitheft
des Theaters Junge Generation (tjg)
könnte man den Eindruck bekom-
men, die Intendanz habe Walt Dis-
ney den Kampf angesagt. Im kom-
menden Februar wird mit „Bambi“
ein klassischer Stoff den Klauen sei-
ner legendär gewordenen Verfil-
mung entrissen, und bereits am
Sonnabend feierte mit dem
„Dschungelbuch“ ein Stück Pre-
miere, das in der Popkultur eben-
falls kaum von der Disney-Verfil-
mung, ihren Liedern, Cartoon-Figu-
ren und diversen Remakes zu tren-
nen ist. Von derlei Assoziationen
schwimmt sich Moritz Sostmanns
Inszenierung glücklicherweise
schnell frei und macht da weiter, wo
der 1967 entstandene Film aufhört
bzw. wovor er zurückschreckt. Das
tjg hat sich, wie auch nicht anders zu
erwarten war, etwas Anderes über-
legtalsdieDisney-Rezeptur,dievon

Von Wieland schwanebeck

Julian Lehr als Tiger Shir Khan in Moritz Sostmanns Inszenierung „Das Dschungelbuch“. Foto: Marco Prill

Im Geflecht
der

Wirtschaft
Elisabeth Herrmanns

Vernau-Krimi
„Requiem für einen

Freund“

Natürlich hat man beim Lesen
von Joachim Vernau-Krimis stets
Jan Josef Liefers vor Augen, der
diesen liebenswerten Anwalt seit
2012 spielt, als Elisabeth Herr-
manns Debüt „Das Kindermäd-
chen“ verfilmt wurde. Und es
passt, denn vermutlich ist für
Herrmann selbst ihre literarische
Figur längst mit dem Schauspie-
ler verschmolzen. „Requiem für
einen Freund“ ist der sechste Ro-
man der Reihe, und auch ausge-
sprochenen Fans der TV-Filme
sei hiermit geraten, unbedingt
(auch) zum Buch zu greifen. Denn
natürlich bieten die 475 Seiten
viel mehr als 90 Minuten Film.
Nämlich eine sehr verschachtelte
Geschichte mit ein paar gut ver-
knüpften Nebensträngen.

Dieses Mal gibt es gute Grün-
de, die Joachim – „Joe“ – Vernau
an dem Freund des Titels, dem
ehemaligen Kommilitonen Se-
bastian Marquard, zweifeln las-
sen. Denn der – ungleich erfolg-
reicher als Vernau, der sich mitt-
lerweile gar keine eigene Kanzlei
in der Hauptstadt mehr leisten
kann, sondern nur noch einen
„Coworking Space“ inmitten von
„jungen Menschenmit seltsamen
Kopfbedeckungen“ – verdankt
offenbar seine Villa im Grune-
wald, Ferienwohnung samt Boot,
Konten im Ausland und Gold-
münzen im Schweizer Safe der
Tatsache, dass er den Laufbur-
schen für ein paar „Großinvesto-
ren“, vulgo: Wirtschaftskriminel-
le, gespielt hat. Für Milliardäre,
die in den Städten der Welt ganze
Straßenzüge aufkaufen, und für
die dabei die allgemeinen Bedin-
gungen von Bauordnungen oder
auch Steuerforderungen nicht zu
gelten scheinen. Weil sie Bezie-
hungen bis in die allerhöchsten
Kreise haben.

Auf sehr gut nachvollziehbare
Weise hat Herrmann reale Fälle
von Steuerhinterziehung ebenso
aufgegriffen wie die Immobilien-
situation in Berlin. Sie schildert
die Welt derjenigen, die Quittun-
gen über mehrere Hundert Euro
für ein „Geschäftsessen“ beim Fi-
nanzamt einreichen genauso an-
schaulich wie das Leben der
Steuerprüfer, die sich Butterbrote
und eine Thermosflasche Tee ein-
packen.

Ihr Joe Vernau steht irgendwo
dazwischen. Leisten kann er sich
eigentlich nichts aus diesem Le-
ben seines Freundes Marquard,
genießt es dennoch, wann immer
sichdieGelegenheitbietet.Wenn
er dann jedoch mitbekommt, wie
ein Menschenleben nach dem
anderen der Gier der „Investo-
ren“ aus der Türkei, aus Russland
undChinazumOpfer fallen,dann
ergreift er die Initiative. Und
bleibt dran bis zum extrem filmi-
schen Showdown in Hongkong.

Wie viel kann man verraten
von diesem Fall, der sich da so
nach und nach in all seiner Unge-
heuerlichkeit entfaltet? Vielleicht
noch, dass Vernaus Ex-Verlobte
SigrunvonZernikowdarinverwi-
ckelt zu sein scheint – sie aber
dennoch nach wie vor eine enor-
me Anziehungskraft auf ihren Ex
ausübt. Dass man beim Lesen
zwischendurch schier verzwei-
feln möchte, weil man ahnt, dass
die Realität genauso schlimm ist –
und sich doch wunderbar in der
Geschichte aufgehoben fühlt,
unter dem Schutzschild einer Au-
torin, die die Fäden in der Hand
behält.

Die Sprache Elisabeth Herr-
manns kippt dabei manchmal ein
wenig zu sehr ins Umgangs-
sprachliche, was jedoch auch da-
zuführt,dassdieLeserebenwirk-
lich mittendrin sind in der Ge-
schichte.

elisabeth herr-
mann: requiem
für einen Freund,
Goldmann ta-
schenbuch,
10 euro

Von Beate Baum



 

 

 

 

 

 

 





«A Merano maghi di livello internazionale»
Domani parte il Magic Festival. Loria: «Dietro dieci minuti di spettacolo ci sono anni di lavoro»

di Jimmy Milanese
◗ MERANO

Giunto alla sesta edizione, il 
Merano Magic Festival è or-
mai diventato l’ appuntamen-
to fisso della prima settimana 
di  settembre,  questo  sabato  
sera,  8 settembre  ore 21,  al  
Kurhaus.  Una  manifestazio-
ne, è il caso di dire, che negli 
ultimi anni ha stregato sem-
pre più meranesi, grazie alla 
partecipazione di maghi di fa-
ma nazionale e internaziona-
le.

Una passione, quella della 
magia, portata avanti da Gian-
ni Loria, intraprendente pre-
sidente del Club Magico Ita-
liano. Dirigente, organizzato-
re,  prestigiatore,  da  ormai  
quarant’ anni Loria è un vero 
e proprio punto di riferimen-
to per tutto il movimento del-
la magia italiana e non solo.

Cosa è la magia, secondo 
Loria?

«Lei quanto tempo ha per la 
risposta? La domanda è diffici-
le. Le dico che noi abbiamo 45 
delegazioni  regionali  che  si  
occupano di magia. La magia 
è teatro, è illusionismo è so-
prattutto un enorme lavoro di 
preparazione per far divertire 
il pubblico».

Una arte che non ha età, 
sia per chi la pratica sia per 
chi ne fruisce, giusto?

«Si, ci sono maghi dilettanti 
che se la cavicchiano appena 
e magari spendono ore ed ore 
per migliorare, poi ci sono i  
professionisti,  come  quelli  
che vedrete a Merano, capaci 

di creare illusioni per bambi-
ni di  due anni o persone di 
100 anni».

Harry Houdini, è stato lui 
il capostipite dei maghi?

«Lui si occupava di escapo-
logia, si faceva legare oppure 
ammanettare e con dei truc-
chi ne usciva. Punto di riferi-
mento dei maghi internazio-
nali lo è stato sicuramente, an-
che grazie alla  fama per  via 
dei film che ha fatto, ma ne 
esistono altri che hanno pro-

posto  spettacoli  molto  più  
complessi.  Certo, lui  rimane 
una leggenda».

Ci sono stati altri come lui, 
quindi?

«Abbiamo decine di perso-
naggi  come  lui.  Il  Cavalier  
Don  Bosco,  ma  anche  Jean  
Eugène  Robert-Houdin.  Di  
gran lunga migliore come ca-
pacità, rispetto ad Houdini».

Cosa fate con la vostra as-
sociazione, invece?

«Portiamo nove persone ai 

Campionati mondiali, e avvi-
ciniamo i giovani a quest'arte 
affascinante  ma  complessa  
da praticare. Facciamo batta-
glie per apparite nei teatri ma 
la fatica è tanta, per ottenere 
visibilità».

E  a  Merano,  invece,  cosa  
dobbiamo aspettarci?

«A Merano portiamo sem-
pre parte del top di questa di-
sciplina. Negli anni avete vi-
sto un campionato di buonis-
simo livello. In Italia abbiamo 

maghi  che  arrancano,  ma  a  
Merano arrivano solo maghi 
che hanno lavorato bene: vali-
di  professionisti  nazionali  o  
internazionali».

Si inventano ancora nume-
ri nuovi?

«Giochi nuovi se ne inventa-
no pochissimi. Per fare un gio-
co di prestigio, un trucco in-
somma, ci vuole molto tem-
po. È una attività molto com-
plessa e la preparazione com-
plicatissima.  Insomma,  una  
fatica  è  enorme.  Piuttosto,  
modifichiamo quello che esi-
ste. È bravo il mago che pre-
senta in modo moderno gio-
chi del passato».

Quindi, Merano è una pas-
serella importante per voi?

«Sì. La città di Merano è for-
tunata ad avere persone che si 
occupano di eventi di questo 
tipo ma di questa qualità, co-
me le manifestazioni che ven-
gono organizzate  a  Roma  o  
Bologna. Anche quest'anno ci 
sarà una passerella con le qua-
lità che possiamo mettere in 
campo. Come dire: ogni anno 
maghi diversi ma tutti ad altis-
simo livello». 

Un esempio?
«Ernesto Planas, ovvero un 

cubano che gira il mondo e fa 
un numero con ombrelli, pos-
so dirlo, di livello internazio-
nale. Il problema nella nostra 
arte è che gli spettacoli dura-
no per forza una decina di mi-
nuti. Ma la gente non sa che 
Ernesto ci ha messo anni per 
preparare al meglio quei dieci 
minuti». 

©RIPRODUZIONE RISERVATA

Domani all’ex-Masten
il primo clubbing

di Daniela Mimmi
◗ BOLZANO

La formula è di quelle magiche: 
si prende la poesia di Friedrich 
Schiller, se ne estraggono vibra-
zioni, atmosfere, ritmi e suoni, si 
toglie un po’ di patina deposita-
ta dal tempo, la si elabora distor-
cendola,  elevandola  e  aggiun-
gendole corpo, voce e strumenti 
fino a farla culminare in un co-
raggioso  esperimento  artisti-
co-vocale e un tripudio di ener-
gia.  Ed  ecco  Schiller-Balla-
den-Rave, lo spettacolo con cui 
Transart  e  Vereinigte Bühnen 
Bozen  affascineranno  il  loro  
pubblico, oggi 7 settembre, alle 
ore 20.30 all’Alpewa di Bolzano. 
A creare un concerto rock da Die 
Bürgschaft  (L’  ostaggio),  Das  
Lied von der Glocke (Canzone 
della campana), Der Taucher (Il 
tuffatore), eccetera, sarà Philipp 
Hochmair, questa volta insieme 

alla sua band Die Elektrohand 
Gottes.  Viennese,  classe  1973,  
Philipp Hochmair, che ha appe-
na  riscosso  enorme  successo  
per avere sostituito Tobias Mo-
retti  (ammalatosi  improvvisa-
mente)  come  Jedermann,  du-
rante il Festival di Salisburgo di 
quest'anno, è fatto conoscere al 
Burgtheater di Vienna e al Tha-
lia Theater di Amburgo grazie a 
spettacoli classici e contempora-
nei. Ha partecipato a numerose 
produzioni cinematografiche e 
televisive di Orf e Ard. Da anni 
porta in giro per tutto il mondo 
le sue performance teatrali  da 
solista. L’abbiamo intervistato.

Come  ha  concepito  questo  
concerto e che ne ha fatto delle 
poesie di Schiller?

«Innanzitutto questa volta so-
no con la mia band. In pratica, e 
con molto coraggio, ho fatto un 
ritratto  diverso  di  Friedrich  
Schiller da quello classico che si 

studia a scuola. Racconto storie 
della sua vita, aneddoti, usando 
strumenti diversi, come la musi-
ca rock e techno. Ho svecchiato i 
suoi testi e li ho resi esplosivi.  
Voi potreste farlo con la Comme-
dia dell’Arte, ad esempio, creare 
la colonna sonora  con musica  
elettronica.  In  questo  modo  
Schiller non è più quello che ci 
ha annoiato  a  scuola.  Diventa  
letteratura piena di vibrazioni».

Perchè proprio Schiller? 
«Lo amo molto. La prima vol-

ta che l’ho letto avevo 16 anni e 
sono rimasto scioccato dal suo 
linguaggio che è sì classico, ma 
anche pieno  di  energia,  forza,  
passione. In pratica, molto simi-
le alla musica rock. Ci sono alcu-
ni testi anche in italiano, così tut-
ti potranno capire. È uno spetta-
colo che piace ai giovani, appun-
to per l’energia vitale che c’è in 
Schiller e nella nostra musica. I 
giovani scopriranno uno Schil-

ler molto diverso da quello che 
hanno imparato a scuola, quan-
do erano costretti a studiarlo a 
scuola. Quelli più grandi scopri-
ranno uno Schiller nuovo e sa-
ranno molto impressionati per il 
modo in cui noi usiamo i suoi te-
sti. È uno spettacolo molto diver-
tente».

Come ha scelto le poesie da 
tradurre in musica rock? 

«Sono quelle che amo di più, 
quelle che fin da giovane cono-
sco a memoria.  Poi  ci  sono le 
mie improvvisazioni».

Lei ama la letteratura? 

«Sì molto e mi è sempre pia-
ciuto moltissimo leggere. Io ho 
iniziato  facendo  teatro,  quello  
serio, ho studiato per fare l’atto-
re  a  Vienna  con  Klaus  Maria  
Brandauer, poi a Parigi. Ho reci-
tato nei teatri di Berlino, Hanno-
ver, Zurigo e via dicendo. Ades-
so, invece dei grandi teatri, pre-
ferisco le performance, che tro-
vo molto più interessanti ed ec-
citanti».

Come sta la poesia romanti-
ca alla musica rock? 

«Schiller  faceva  parte  dello  
Sturm un Drang, quello da cui 

poi è nato il grande romantici-
smo tedesco.  Schiller  ha un’e-
nergia, una vitalità incredibile.  
Lui è veramente rock».

Le piace l’idea di una struttu-
ra  industriale  come  location  
per la sua performance?

«Ho visto l’Alpewa, è perfetta. 
In  programma  c’è  anche  “La  
canzone  della  campana”,  che  
descrive  degli  operai  tedeschi  
che devono fondere il ferro per 
costruire una campana. Quindi 
direi che è proprio il posto ideale 
per Schiller-Balladen-Rave».

©RIPRODUZIONE RISERVATA

Domani 8 settembre alle ore 23, 
nel capannone ex Masten di via 
Altmann 16, “Mutek plays 
Transart – The advanced 

clubbing” 
porterà alla 
console una 
selezione 
dei migliori 
artisti del 
festival 
canadese 
Mutek. 
Questo 
festival nato 

a Montréal, dove vanta già la 
bellezza di 19 edizioni, è 
un’eccezionale piattaforma per 
l’elettronica e l’arte digitale, ed 
ha esportato il proprio formato in 
Messico, Spagna, Argentina, 
Dubai, Stati Uniti e Giappone. 

CON IL MUTEK

❙❙  È morto a Padova il maestro 
Claudio Scimone, fondatore e diret-
tore dei Solisti Veneti dal 1959. Le 
condizioni del maestro, che avreb-
be compiuto 84 anni il 23 dicembre, 
sono peggiorate d’improvviso.

ADDIO A CLAUDIO SCIMONE

❙❙ L’ arte incontra la musica e vicever-
sa. Mimmo Paladino e Francesco De 
Gregori insieme per offrire un’ edizio-
ne a tiratura limitata del nuovo pro-
getto del cantautore romano, «Ane-
ma e Core», in uscita il 26 ottobre.

de gregori e paladino

❙❙  È stata un’ intossicazione da alco-
lici, con il conseguente annegamen-
to nella vasca da bagno, a causare 
nel gennaio scorso la morte a Londra 
di Dolores ÒRiordan, cantante della 
band irlandese dei Cranberries. 

o riordan intossicata

È un dialogo che si dipana fra il 
chiarore e l’oscurità: col nome 
di tenebrae si definivano un 
tempo le messe notturne della 
settimana santa, per le quali 
Monteverdi, Gesualdo o 
Frescobaldi scrissero le loro 
lamentationes. Il coro inglese a 
cappella omonimo - che ama 
esibirsi in chiese illuminate 
solo da candele - con grande 
precisione, passione e un 
amalgama sonoro a dir poco 
sorprendente, riesce a ricreare 
l’atmosfera mistica e 
meditativa tipica della liturgia 
delle tenebrae. Stasera alle ore 
20.30 nella Chiesa parrocchiale 
di Lana di Sotto Tenebrae mette 
in luce le tracce della polifonia 
rinascimentale che si celano 
dietro la musica vocale 
romantica. Dopo alcuni brani 
celebri del Seicento, come 
“Versa est in luctum“ di Alonso 
Lobo, la “Missa ego flos campi“ 
di Juan Gutiérrez de Padilla e il 
leggendario “Miserere mei, 
Deus” di Gregorio Allegri, i 
cantanti saltano 
nell’Ottocento, cimentandosi 
con brani di Brahms e Max 
Reger.

Merano Festival, 

inizia vox humana

col Coro Tenebrae

Transart, Hochmair
trasforma Schiller
in un tripudio d’energia
Bolzano, il Festival e le VBB stasera pronti a stupire tutti
Il musicista: «Testi esplosivi. Questa è vera letteratura rock»

Il protagonista di stasera, Philipp Hochmair

Uno degli ospiti più attesi, il mago cubano Ernesto Planas



 

Von Witz, Grauen und emotionalem Gefesseltsein 
 
Wolfsburg.  „Der Mensch in seinem Wahn“: Philipp Hochmair und Ensemble 
begeistern in der Autostadt.  
 
Von Andreas Stolz 
29.04.2018 - 18:58 Uhr  

Schauspieler Philipp Hochmair und die Musiker der Band Elektrohand Gottes: In dieser künstlerischen 
Kombination werden aus Balladen der gewohnten, historisch-klassischen Prägung textliche Bausteine 
einer ganz und gar entfesselten Präsentation. „Der Mensch in seinem Wahn – Schillerballaden“ war 
die Darbietung betitelt, mit der Hochmair, dazu der Gitarrist und Künstler Tobias Herzz Hallbauer, 
Jörg Schittkowski, Bassist und Elektroklangkünstler, sowie Schlagzeuger Alvin Weber am Sonnabend 
im Panoramakino der Autostadt die Gemüter aufwühlten. 

Wummernde Bässe, Klangexperimente mit (Instrumenten-)Bogen auf dem Hinterrad eines Bikes. Ein 
Rezitator, der stimmlich und körperlich an die Grenze der Belastbarkeit ging – auch an jene seiner 
Zuhörer. Der Abend vereinte Witz und Wahn, Grauen und emotionales Gefesseltsein. Eine 
Performance, die zündete, die aufrüttelte und die eine dramatische Atmosphäre bis zum Äußersten 
erzeugte und ausreizte. Dem Auditorium wurde schwere Kost zugemutet, auf die man sich in ihrer 
außergewöhnlichen, provokanten und anarchischen Art einlassen musste. Wer festlich anmutendes 
Deklamieren von Goethes „Erlkönig“ oder Schillers „Glocke“ erwartet hatte, musste rasch erkennen, 
fehl am Platz zu sein. Ein Irrtum im Vorfeld, dem ein Teil der Gäste mit dem vorzeitigen Verlassen 
der Vorstellung ein Ende bereitete. 

Diejenigen, die das Extraordinäre lieben, bereiteten Philipp Hochmair und die Band „Elektrohand 
Gottes“ einen furiosen Gedankenflug – quer durch die Meisterballaden der deutschen Dichterfürsten. 
Schillers „Der Taucher“, wurde in all seiner Dramatik von Hochmair stimmlich und körpersprachlich 
exzessiv in Szene gesetzt, und von der „Elektrohand Gottes“ in zumeist disharmonischen, kontrastiven 
Klängen lautmalerisch in der bedrohlichen Wirkung potenziert. Der „Erlkönig, wie mancher Text an 
diesem Abend unter Zuhilfenahme eines Megaphons präsentiert, erhielt in dieser Inszenierung einen 
weit stärkeren, geisterhaft-bedrohlichen Charakter als in der ansonsten gewohnten Form vorgetragen. 
Die akustisch-optische Kombination des Textes von Schillers Glocke und einem Pogo tanzenden, 
headbangenden Protagonisten hatte ihre Faszination. Aber nur für Experimentierfreudige, weniger für 
literarische Puristen. Diese Movimentos-Veranstaltung erregte die Gemüter – in einer Spanne von 
Ablehnung bis Begeisterung. Der größte Teil des Publikums gehörte zu der Gruppe der Beeindruckten 
– der Beifall war entsprechend stürmisch. 
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